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Merſeburgiſche Blätter.
Funfter Jahrgang.

Der arme Küunſtler. Jn ſeinem nörd-
lich gelegenen Zimmer ſaß. der junge treffliche
Künſtler Wunibald an einem ſchonen Fruh-
lingsmorgen und malte fleißig an einem
Altarblatte fur die Kirche des Dorfchens,
wo er das Licht der Welt erblickte. Der
Jungling war ein frommes, treues und de-
muthsvolles Weſen, der immer mit Seufzen
vor den vollendeten Bildern ſtand, die ſeiner
innern Seele entquollen, und ſich betrubte, daß
ſie ihm nicht ſchöner gelungen, oft auch das
Werk ſeiner fleißigen Hand im Gefuühl ſeiner
Unzulanglichkeit vernichtete.

Das Altarblatt hatte er aus frommer Treue
fur den ehrwurdigen Geiſtlichen gemacht, der
ihm ſo ſchöne Lehren gegeben und ſein Herz
gegen die Sturme des Lebens geſtärkt hatte.
Dieſem wollte er die gelungenſte Frucht ſeines
Fleißes ſchicken.

Seine Lage war die ſchmerzlichſte. Er be-
wohnte ein Dachſtubchen in einer großen Han-
delsſtadt, wo wenige um ihn wußten und ſei-
ne Kunſt ſchätzten. Er verſtand nicht zu ſchmei-
cheln und verſchmahte es auch; ſein Fleiß hieß
ihn mit der Zeit geizen und ein edler Stolz
die Menſchen fliehen, die ſein Talent zu
ſchätzen wußten, weil er prunklos und allzu
ſchlicht vor ihnen erſchien, und ſich im
Glanze nicht hoch anzuſchlagen wußte. Sei-
ne gute Mutter, eine Wittwe, darbte ſchwer;
ſeine Geliebte ſchmachtete am Krankenlager
ihres armen Vaters, dem ſie mit ihrer Hande
Arbeit Erquickung verſchaffte. Durch ange-
ſtrengten Fleiß wollte Wunibald Erleich-
terung und Hülfe gewinnen; aber er fiel in
die Hande liebloſer Speculanten, die ſeine
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ſtrebenden Krafte und der Ungluckliche, der
im Sonnenſcheine der Huld irgend eines wah-
ren Beſchuützers ſich zur höchſten Meiſterſchaft
hatte emporſchwingen konnen, blieb in den
Schranken der Mittelmäßigkeit, weil er den
Launen ſpeculativer Haändler frohnen mußte,
Wohl befand ſich unter ſeinen Bekannten man-
cher Beſſergeſinnte; doch dieſer war arm und
fand er einen Reichen, der Geſchmack an ſeinen
Arbeiten bewies, ſo war dieſer wiederum blind
fur die Durftigkeit des beſcheidenen und zu-
ruckhaltenden Kunſtlers, oder geizig, eine
Eigenſchaft, die ſich oft mit dem Reichthume
vereint. Ein ſolcher ſchwelgte in den Kunſt-
genuſſen, welche des Junglings Fleiß ihm dar-
bot und beachtete nicht ſeine Noth, blieb un-
eingedenk der Mittel, die der Himmel dem
Reichen verlieh, ein Engel der unverdienten
Armuth zu werden,

So ſaß denn einſt Wunibald an einem heitern
Maimorgen mit dem Altarblatte beſchaftigt,
zu welchem er ſeinem ſchweren Tagewerke die
Stunden abzaählte und in deſſen holde Ge-
ſtalten er alle Liebe und Kraft ſeiner gluhen-
den, reinen Seele ſtromte. Ein Tiſch, drei
Stuhle, ein Bett, eine Lade, Alles ſchlicht
und unanſehnlich, war ſein Hausgerath, eitles
Brod ſeine Koſt. Der Jüngling war bleich
und eingeſunken, doch eine himmliſche Kraft
beſeelte ihn bei dem Werke der Liebe und
frommen Dankbarkeit.

Es ſchlug neun, ſeufzend wollte er eben
das Bild wegſetzen und an ſeine Brodarbeit
gehen, als Jemand an die Thuüre pochte. Er
öffnete ſie, ein junger ſchöner Mann in Trauer-
kleidern trat beſcheiden und anmuthigen We-
ſens in die Thuür und fragte ihn, ob er hier
den Maler Wunibald treffe Als dieſer es be-
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jahte und jener nun die Veranlaſſung ſeines
Beſuchs zu erklären ſuchte, ſagte er ihm, daß
er bei einem vornehmen Freunde Arbeiten von
ihm geſehen und von dem Reichthume ſeiner
Phantaſie und der Zartheit ſeines bluhen-
den Pinſels die Erfullung ſeines herzlichſten
Wunſches hoffe. Neugierig und ſchon gewonnen
durch das herzliche Benehmen desUnbekannten,
bat ihn der Juüngling, ſich näher zu erklaren.

„Jch habe,“ ſagte dieſer, vor wenigen
Monaten mein Liebſtes, mein Alles, mein
theures Weib verloren. Jch beſitze kein Bild-
niß, keinen Schattenriß, Nichts, und ſehne
mich darnach, ihre Zuge im Bilde vor mir zu
ſehen. Jch habe es unzahlige Male verſucht,
ſie durch Beſchreibung den trefflichſten Kunſt-
lern zu vergegenwartigen; aber es iſt mir nie

elüngen, denn alle ihre Darſtellungen trafenſe nicht. O Gott! ich vergehe in Sehnſucht,

ich mußſterben, wenn ich ihr Abbild nicht habe.
„Das wird unendlich ſchwer ſeyn,“ aäu-

ßerte Wunibald, „denn ich glaube nicht, daß
ich Jhre Gattin gekannt habe. Haben Sie ſich
an keinen Künſtler wenden können, der ſie
gekannt hat?“

„Sie iſt auf dem Lande geboren und er-
zogen und mit mir alsbald in fremde Gegen-
den gereiſt, wo ſie auf der Heimkehr erkrankt
und geſtorben iſt entgegnete der Fremdling,

dort waren wir nicht bekannt mit Kuünſtlern
und ich ſehe keine Moöglichkeit, meinen Wunſch
zu erfullen, wenn es Jhnen, bei Jhrer regen
jugendlichen Phantaſie, bei Jhremgefühlvollen
Herzen nicht gelingt, das Bild im Jnnern auf-
zufaſſen, das ich, der Kunſt unkundig, Jhnen
entwerfen werde.

Jetzt begann der Fremde mit aller Glut
des Schmerzes und der Liebe die Geſtalt der
Fruherblichenen zu ſchildern, ſo daß der junge
Kuünſtler, in ſeine Gedanken eingehend, wah-
rend jener Schilderung, einige Umriſſe mit Blei-
ſtift entwarf, und ſie dem Trauernden zeigte.
„„Es iſt etwas von ihrem Selbſt,“ rief dieſer
entzuckt, „o, verfolgen Sie dieſe Spur! Bil-
den Sie dieſen Gedanken aus, ich werde ewig
dankbar ſeyn!““

Nachdem der Fremde die Beſchreibung,
die er eben gemacht, wiederholt, entfernte
er ſich mit dem Verſprechen, andern Tages
wieder zu kommen und nachzuſehen, wie es
mit der Arbeit ſtände.

Gut,

Die dringende Nothwendigkeit der Eile
der beſtellten Arbeit, Verzierungs Entwurfe
fur Gegenſtaände des Luxus und der Mode,
nahmen Wunibalds Zeit ſo ſehr in Anſpruch,
daß er beinahe des Vorganges vom Morgen
vergaß. Am Abend kam der Speculant, für
den er arbeitete und zog ihm unter ſchnöden
Vorwanden noch einen Theil des muhſam und
mit Aufopferung edler Krafte erworbenen
Lohns ab. Nie war Wunibald muthloſer,
unzufriedener mit, ſeinem Schickſale geweſen.
Gleichwohl ging er noch aus, um den größten
Theil ſeines Geldes an die Botenfrau fur ſeine
arme Mutter einzuhandigen und einen Augen
blickſeine theure Braut zu ſehen. Er fand ſie
troſtlos neben demLager des Vaters. Bleich und
matten Blickes reichte ſie ihm die Hand.

daß du kommſt, mein Wunibald
ſprach ſie das iſt Thau auf Sonnenbrand,
Labung in der Wuſte! wenn ich dich nur ſehe,
meine ich, ich könne im Schmerz nicht unter-
gehen! Wunibald empfing ſie ſanft und
ſetzte einige Erquickungen fur den Kranken,
die er mitgebracht hatte, auf den Tiſch. Mit dir
wird Gott ſeyn, mein Sohn ſprach der
alte Mann „der, Herr verlaßt die Seinen
nicht Jetzt zundete Marie ein Licht an und
ſtellte Maiglocken auf den Tiſch, die ſie dieſen
Morgen aus dem nahen Walde gepfluckt.
Jhr ſanftes Angeſicht belebte ſich, ihre Wangen
wurden roth, ihr Auge laächelte wieder, das
Gluck war mit Wunibalds Anblick in ihr Herz
zurückgekehrt. Es giebt nichts Seligeres, als
die Treue!

Geſtarkt und erquickt, wie von ſchönen
Flammen durchweht, fuühlte ſich Wunibald.
Er genoß mit ſeiner Marie ein kleines Mahl,
gewürzt vom Kuß der Liebe, ſein Blick trank
den Blick ihres ſuüßen Auges und das Lächeln
ihres Roſenmundes Hoffnung gaukelte den
Liebenden ſüüße Bilder vor. Es war ſpat, als
er ſchied und den langen einſamen Weg nach
ſeiner Wohnung antrat. Die Bewohner der
Stadt kehrten eben in prachtvollen Caroſſen
von Landſitzen und Spaziergaängen heim, aus
dem Schauſpielhanſe ſtromte die Menſchen
maſſe, die Bürger kamen aus den Wirthshäu-
ſern, die Spazierganger von gruünbelaubten
Alleen zurück.

Jſt wohl Einer unter dieſen Allen fragte
ſich Wunibald der ſo glucklich heimkehrt
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als ich? und doch ſeufzte er, ſeine Lage ſtel
centnerſchwer auf ſein Herz. Der Auftritt
mit dem Fremden war ganz vergeſſen, viel-
leicht hatte dieſer ſeine Gedanken theils weh-
muüthig beſchaftigt, theils mit einem Strahl
von Hoffnung erheitert; denn ein gewiſſes
Etwas im Blicke, Weſen und Haltung des
Fremden den er nicht einmal nach ſeinem
damen gefragt, kundigte dieſen als reich und

vornehm an, er war nicht unbefriedigt von
dem erſten Entwurfe den der Maler gemacht
und hatte verſprochen, ewig dankbar zu ſeyn.

Ein ſanfter Schlaf ſenkte ſeine erqnickende
Ruhe auf Wunibald nieder. Bald offneten
ſich dem entfeſſelten Blicke der Seele die Wun-
dergefilde der Traume. Anfangs traäumte er
unbeſtimmt, ſchwankend, verworren; doch
allmählich gewannen die Geſtalten Klarheit
und Folge. Er ſah ſich plötzlich in eine fremde
Gegend verſetzt; eine reiche Landſchaft lag
vor ſeinem Blicke ausgebreitet und uber dieſe
der umwölkte Himmel, aus deſſen Schleier
hie und da ein einzelner Stern hervorleuchtete.
Mit einem Male ſtand vor ihm eine weibliche
Geſtalt, anfangs von dunnem Nebel umwoben,
der allmählich zerfloß. Sie hielt den ſin-
nigen Blick der wehmuthleuchtenden, großen
tiefblauen Augen feſt auf ihn gerichtet, ein
ſanftes Lacheln ſpielte um den holden Mund,
das ſchöne Oval des Angeſichts, das Eben-
maaß und die Feinheit der edlen Zuge, das
braune leichtgelockte Haar, das den Nacken
herabwallte und ſanft die hohe ſchöne Lilien-
ſtirn umwob, die weißen Roſen im Haar,
noch im Than ſchimmernd, alles ruhrte, feſſelte,
entzuckte den jungen Künſtler doch war ſein
Entzucken mit Schaudern vermiſcht; denn ſo
unverwandt und vielſagend blickte die Lieb-
liche ihn an, als wollte ſie ſein ganzes Herz
durchſchanen. Er bemerkte, daß ſie ein weißes
Atlaskleid trug, das am Buſen mit ſchweren
und zierlichen Brabanter Spitzen eingefaßt
war, drei Schnuüren echter Perlen von-der
leuchtendſten Schönheit, mit einem Smaragd-
ſchloſſe auf der linken Achſel befeſtigt, ſchmück-
ten den Schwanenhals und ſchienen mehr
Glanz von ihm zu empfangen, als ſie ihm ver-
liehen. Ueber die ganze Geſtalt war ein Zau-
ber von Anmuth, von Lieblichkeit ausgegoſſen,
der ihre Reizewunderſam verklarte und durch-
ſchimmernd, wie Blumenſchmelz und Fruh-

lingsthau, war die Schönheit der zarten Haut,
der friſchen und ſußen Farben ihres bluhen-
den Angeſichts.

Wunibald faßte ſie eben noch recht in's
Auge, als er plötzlich erwachte. Es war dunkle
Nacht. Wunder! beſann er ſich im Erwachen,
dies zauberhafte Traumbild, dieſer Jnbegriff
aller Lieblichkeit hat ja, nun ich mich recht be-
ſinne, Aehnlichkeit mit der Beſchreibung, welche
der trauernde Liebende mir von der ihm durch
den Tod entriſſenen Gattin machte.

Wunibald ſchlummerte wieder ein, da
wurde ſeinen Blicken wiederum die Wunder-
welt der Traäume erſchloſſen. Er ſah die Herr-
liche wieder. Lieblich und wehmuthsvoll blickte
ſie ihn an, kaum konnte er dieſen Wunderblick
ertragen wieder verſchwand der Traum, mit
ihm der Schlummer, ſchon kündete ein Pur-
purſtreif aus der Ferne den Morgen an. Doch
wiederum uüberwältiget der Schlaf des Jung-
lings Sinne. Und, von Neuem entfuhrt in
die Regionen der zauberiſchen Wunderwelt,
ſieht er ſie wieder in vollem Bluthenglanze ih-
res Daſeyns und ſuß erſchrocken reißt er ſich
aus dem Schlummer, der Morgen iſt erwacht,
er geht an den Arbeitstiſch, nimmt Waſſer-
farben und entwirft das ſuüße Bild, das ſeine
ganze Phantaſie erfullt, mit Kraft und Treue,
ſo daß ſein Traumbild noch einmal vor ihm
ſteht und ihm mit dem Himmelsblick die Seele
entzuündet und das Herz mit ſüßen Schmerzen
verwundet.

Es ſchlägt neun, das Bild iſt entworfen,
die Schritte vor ſeiner Thur verkunden Be
ſuch, der Trauernde tritt ein, ſein erſter Blick
fallt auf die Arbeit, er ſchwankt und ruft ent
zuckt, verwirrt und bleich: „Sie iſt's! wer
hat ſie Jhnen gezeigt? Sie iſt's im Braut-
ſchmuck, ſo, wie ich ſie am liebſten ſah, mit
der Perlenſchnur, mit dem Smaragpdſchloſſe,
mit der weißen Roſe in den Locken! ſo trug
ſie das Haar, ſo ſchlug ſie die Augen auf, ſo
lachelte ſie

Da durchrieſelte den Jüngling ein kalter
Schauer, ſeine Lippen ſtammelten ein leiſes
Gebet, Thränen drangen aus ſeinen Augen,
er reichte dem trauernden Gatten die Hand
und ſprach: „Forſchen Sie nicht weiter nach,
Jhr Herzenswunſch iſt erfuüllt, laſſen Sie uns
danken und ſchweigen

Und das ſchmerzentzuckte Herz des lieben
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den Gatten war dankbar, er machte Wuni-
bald glücklich und war ſein treueſter Freund.
Lachelnd und mit gebrochenem Herzen ſah er
das Gluck, das er geſtiftet hatte, den frommen
Juüngling im Kreiſe liebender Aeltern und an
der Seite des holdſeligen Weibes, von lieben-
den Kindern umgaukelt. Sechs Jahre uber-
lebte er die Dahingeſchiedene, er ſtarb, ihr
Bild in Handen, ihren Namen auf den Lippen,
er ſtarb, entzuckt von der Hoffnung und Ver-
heißung der Religion, die uns ein ſeliges
Wiederſehen verheißt. Seinen Freund, der
ihm die letzte Freude verſchaffte, der ſein Herz
noch theilhaft werden konnte, ſetzte er zum
Erben eines großen Theils ſeines Vermögens
ein. Heiß weinte Wunibald um den Getreuen,
doch machtig erhob ihn der Troſt, der dem
Glauben nicht fern iſt, der das Herz aufrecht
halt, wenn es bluten will Wiederſehen!

Ein prachtvolles Dampfboot. Der
„„Nordamerikaner,“ ein auf. dem Hudſon fah-
rendes Dampfboot, iſt wahrſcheinlich das
ſchönſte, das jemals in der neuen Welt ge-
baut worden iſt. Es hat zwei Maſchinen von
der Kraft von 200 Pferden, iſt 200 Fuß lang
und 80 breit, legt in der Stunde 16 engl.
Meilen zuruck, kann aber noch einmal ſo ſchnell
fahren. Es hat vier Verdecke; das unterſte
enthaält drei prachtvolle Zimmer wovon eins
fur die Damen beſtimmt und mit Pianoforte's,
Sopha's und andern eleganten Meubles ver-
ſehen iſt. Das zweite Verdeck, in das die
Paſſagiere zuerſt treten befindet ſich ein we-
nig über der Waſſerflache. Das dritte iſt mit
einer geſchmackvollen Dachung (Zelte) zum
Schutze gegen die brennenden Sonnenſtrahlen
verſehen und die Scenerie zu beiden Seiten
dieſes Verdecks, das den Paſſagieren zum
Spazierengehen dient, wechſelt jeden Augen-
blick. Das vierte iſt fur die Steuermanner
beſtimmt. Die Concurrenz hat das Paſſagier-
geld auf dieſem koſtbaren Dampfboote un-
glaublich heruntergeſetzt, indem man blos
8 Franks (2 Thlr.) fur 140 engl. (beinahe 18
deutſche) Meilen, mit Einſchluß des
Fruhſtucks, bezahlt.

Der große Weinſtock. Jm Konig-
lichen Garten zu Hamtoncourt, unfern Lon-
dons, ſteht ein Weinſtock, der ein ganzes Ge

wachshaus fullt und in guten Jahren uber
4000 Trauben getragen hat, welche dunkel-
blau und meiſt uber ein Pfund ſchwer ſind.
Das Alter dieſes Weinſtocks iſt nicht bekannt;
gepflegt aber wird er mit unbegranzter Sorg-
falt. Der jetzige König beſuchte ihn, wenn
er in Hamtoncourt war, faſt taglich, und zur
Zeit der Reife ſeiner Trauben duürfen nie
Fruchte von dieſem Rieſen unter den Wein-
ſtocken auf der Königstafel fehlen.

Als einſt die Schauſpieler auf dem Dru-
rylane- Theater ein Shakespear'ſches Stuck
ganz beſonders gut gegeben hatten und der
König ihnen ſeinen Beifall zu erkennen geben
ließ, war ein Schauſpieler dreiſt genug, für ſich
und ſeine Collegen, um ein Paar Dutzend
Trauben von dieſem großen Weinſtock zu bitten.
Der König lachte und bewilligte 100 Dutzend
Trauben, wenn ſein Hofgartner ſo viel dar-
auf zu finden im Stande ſey.

Der Hofgartner ſchnitt aber nicht allein
die bewilligten 100 Dutzend ab, ohne auch nur
eine einzige kleine oder ungeſtaltete Traube
dazu zu zahlen, ſondern berichtete auch dem
Könige, daß er noch 100 Dutzend abzuſchneiden
im Stande ſey, ohne den alten Stock ſeiner
ganzen Zierde zu berauben.

Neue Stadt in Nordamerika.
Zwanzig Meilen von Providence (in Rhode
Jsland) an den Ufern eines Waſſerfalls, der
von einem ſchroffen Berge von Abſturz zu Ab-
ſturz herunterdonnert, hat ſich mit einem Male
wie durch Zauberei mitten unter den Felſen
eine bluühende Stadt erhoben, die ihren Na-
men: „Fall-River“ von dem Strometragt,
der ihr Leben und Gedeihen giebt. Noch vor
einigen Jahren war dieſe Gegend ein wilder
Wald, der nur von dem Getöſe des Waſſer-
falls und dem larmenden Geſchrei der Pic (ei-
ner Gattung Gruünſpechte, die in Amerika
ſehr haufig iſt) wiederhallte; gegenwartig iſt
es eine kleine Stadt, die ſechzehn große Ge-
baude zahlt, welche zu Baumwollenſpinnereien
beſtimmt ſind. Dreitauſend Arbeiter ſind da-
bei beſchäftigt. Was am meiſten die Aufmerk-
ſamkeit und Verwunderung der Fremden er-
regt, iſt die große Nagelfabrik des Obriſten
Valentin, in welcher eine Eiſenſtange mit
der erſtaunlichſten Leichtigkeit in eine Kiſte

glühendeNagel verwandelt wird. Die
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Stange, von zerſchneidenden Cylindern und
Scheeren, die von dem Waſſerfalle in Bewegung
geſetzt werden, verarbeitet, fallt in einem Regen
von Nageln auf ein unteres Raäderwerk, wo die
Kuüſten ihn aufnehmen um im Handel ver-
ſandt zu werden. Die Waſſer des Fall-River,
nachdem ſie dieſen Fabriken gedient haben,
tragen das Dampfboot, das nach Providence
geht, und deſſen man ſich bedient, um die
Handelsſchiffe den Fluß aufwarts zu bugſiren.

Doctor N. war eben im Begriff auszugehen.
Auf der Treppe begegnete ihm ein Zinngießer,
welcher ihn, einer Rechtsangelegenheit wegen,
um Rath fragen wollte. „Wir können die
Sache im Heruntergehen beſprechen“ ſagte der
Doctor, und der Zinngießer brachte ſeine Worte
an. Als ſie an die Hausthur kamen, wußte der
Doctor, was er zuwiſſen nöthig hatte. Er ging
auf das Rathhaus und der Zinngießer in ſeinen
Laden. Der Doctor führte und gewann den
Proceß des Zinngießers, und machte ihm feine
Rechnung wo unter andern auch 8 Groſchen
fur die Conferenz auf der Treppe angeſetzt
waren. Dem Zinngießer fiel das auf, aber
er hatte den Proceß gewonnen und daher be-
zahlte er die Rechnung und verſchmerzte die
Conferenz. Nach einiger Zeit brauchte der
Doctor eine zinnerne Terrine. Er ging da
her zu ſeinem Zinngießer, fand aber unter
den fertigen keine nach ſeinem Geſchmack.
„„Machen Sie mir eine neue“ ſagte er
„„haben Sie etwa Zeichnungen Nein, aber
ich kann Jhnen bald ein Paar recht geſchmack-
volle anfertigen, mein Herr Doctor! entgeg-
nete der Zinngießer. Die Fenſter in der
Werkſtatt waren eben angelaufen und mit
ein Paar kecken Fingerſtrichen machte der Zinn-
gießer ein Ding auf die Fenſterſcheiben, wel-
ches wie eine Terrine ausſah. Die Form ge-
fiel dem Doctor; die Terrine foll darnach ge-
macht werden. Die Terrine kam an und die
Rechnung lag darin. „Was?“ ſagte der
Doctor „ſeh ich recht! auch 8 Groſchen fur
die Zeichnung am Fenſter?“ Ganz richtig!
mein Herr Doctor! verſetzte der Zinngießer,
es iſt wegen der Conferenz auf der Treppe,
die ich damals „Schon gut, ſchon
gut!“ ſagte der Doctor, „hier iſt das
Geld und nun machen Sie, daß Sie fort-
kommen.

365
Ueber die Perſönlichkeit des Dey von Al-

gier wird in franz. Blattern Folgendes er-
zahlt. Er hat ſehr geringe militairiſche Ta-
lente, iſt dagegen ein großer Schriftgelehrter,
der die heiligen Bucher und den Koran genau
kennt. Seine Unwiſſenheit in Militairange-
legenheiten uüberſteigt faſt allen Glauben Als
man ihm ſagte, er habe Unrecht, ſich der Aus-
ſchiffung der Franzoſen nicht ernſtlicher zu wi-
derſetzen, antwortete er: wie ſoll ich ſie denn
ſchlagen und vernichten, wenn ich ſie nicht ans
Land kommen laſſe? Als er die franz. Solda-
ten des erſten Gliedes ſich auf's Knie werfen
ſah, um zu feuern, rief er: „Seht Jhr? Sie
bitten um Gnade.“ Er konnte gar nicht be-
greifen, daß die franz. Truppen immer voll-
zaählig blieben wenn auf ſie gefeuert war,
weil er nicht wußte, daß man ſogleich die Rei-
hen wieder ſchließen laſſe, wenn die Vorderſten
gefallen waren. Auch hatte er keinen Begriff
davon, daß man ſo geſchloſſen Arm an Arm
anrucken koönne, und rief daher aus: Jch ſehe
wohl, daß ſie nur gezwungen gegen mich fechten,
denn man hat ſie aneinandergekettet.

Der beruhmte arabiſche Arzt Bezerchemer
pflegte alle Morgen den Kaiſer Nuſchirvan zu
wecken, und ihm viel von den großen Vorthei-
len des frühen Aufſtehens vorzuſagen. Als
er einmal, ſeiner Gewohnheit nach, vor Ta-
gesanbruch nach Hofe ging, raubte ihm ein
Dieb ſeinen Turban. Der Kaiſer fragte ihn,
warum er mit bloßem Kopfe erſchiene und
da jener ihm die Urſache ſagte, erwiederte er
ihm ſpottend: „„Haſt du mir nicht immer geſagt,
das fruühe Aufſtehen habe mancherlei Vortheile?
Sieh nun, wie Dir's ſelbſt dafür gegangen iſt,
daß Du ſo fruh auf den Beinen warſt!“ Der
Dieb, verſetzte der Arzt, war noch früher auf
den Beinen als ich, und genoß daher der Vor-
theile meines Raths.

Ein Wahnſinniger war, aus Mangel an
Aufſicht, aus einer Jrrenanſtalt entwiſcht.
Er ging nun auf's Geradewohl in der Stadt
umher. Es war gerade an einem Sonntage,
er ſahe, wie mehrere Perſonen beiderlei Ge-
ſchlechts, alt und jung, in die Kirche gingen;
er folgte ihnen, und kam dicht hinter den Can-
tor. Dieſer ging auf das Chor, und der
Wahnſinnige ſchlug den namlichen Weg ein.
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Es herrſchte allgemeine Stille, man hatte ſich
geſetzt, und erwartete den Anfang des Gottes-
dienſtes. Da begann der Cantor ſich zu raäu-
ſpern, und ſtimmte mit voller Kehle ſein Lied
an. Der Wahnſinnige horchte hoch auf, doch
verhielt er ſich noch ruhig; als aber die Chor-
knaben und bald darauf die Gemeinde mit ein-
ſtimmte,gerieth er in den heftigſten Zorn, ſprang
auf den Cantor zu, gab ihm eine tuchtige Ohrfei-
ge und ſchrie: „Du Eſel, hatteſt du das Maul
gehalten, ſo wäre der ganzeLarm unterblieben.“

Man nennt in der Schweiz diejenigen,
welche erfinderiſch ſind, Andere zu qualen,
namentlich Frauen, die ein beſonderes Genie
haben ihren Männern das Leben ſauer zu
machen mit Einem Worte Schaälke. Da
meinte nun Lavater, in jedem Hauſe, wo ein
ſolcher Schalkſey, mit dem weder in Gute, noch
im Ernſt durch Worte etwas auszurichten ſey,
ſollte man eine kleine Feuerſpritze halten, die
immer voll Waſſer ſeyn muüßte, und ſo oft ſich
der Schalkgeiſt rege und aäußere, ſollte man,
ohne ein Wort zu ſagen, nur ſogleich auf den
Schalk lospumpen, bis er ganz ruhig werde.
Kein Schalk, verſichert er, könne dieſem ein-
fachen Mittel widerſtehen, wenn es mit kal-
tem und feſtem Ernſte applicirt werde, und
es ſchade ihm nicht, ſondern es mache ihn nur
naß. Da dieſes Mittel nicht bekannt genug
iſt, ſo geſchieht vermuthlich Maännern, die
böſe Frauen haben, ein Dienſt mit der Be-
kanntmachung deſſelben

Von dem im Jahre 1692 zu Kopenhagen
verſtorbenen Hofprediger, Johann Laſſenius,
einem beruhmten Theologen und fruchtbaren
Schriftſteller ſeiner Zeit, wird als eine beſon-
dere Merkwürdigkeit erzählt, daß er jedes-
mal in der Mitte ſeiner Predigt inne gehalten,
eine ſtaärkende Arznei in Wein vor den Augen
der Gemeinde zu ſich genommen, und dann
weiter gepredigt habe. Eine andere Anekdote
von dieſem Manne iſt ſo ſeltſam, und allen
Begriffen von Schicklichkeit ſo widerſtreitend,
daß man ihre Wahrheit beinahe bezweifeln
muß. Sie iſt nämlich folgende: Laſſenius, wel-
cher längſt mit Mißfallen bemerkt hatte, daß
während ſeines Predigen ein großer Theil der
Zuhörer ſchlief, hielt einſt unvermuthet inne,
zog einen Federball hervor, und fing an, auf

der Kanzel mit demſelben zu ſpielen. Dieſe
ungewohnte Erſcheinung mußte natürlich eine
Bewegung unter den Zuhörern erzeugen, man
ſtieß die Schlafenden an, in kurzer Zeit war
alles munter, und ſtarrte mit der höchſten Ver
wunderung auf die Kanzel hin. Das aber
hatte eben Laſſenius gewollt, denn jetzt fing
er uber das Thema: „Wenn ich euch wichtige
und heilige Wahrheiten verkundige, ſo ſchamt
ihr euch nicht zu ſchlafen wenn ich aber Nar-
renpoſſen treibe, dann ſeyd ihr ganz Auge
und Ohr die nachdruücklichſte Strafpredigt
an. Eine kurze Nachricht von Laſſenius Ju
gendſchickſalen findet man in Jöchers Gelehr-
ten-Lexicon.

Jemand ging ſehr ſchnell auf der Gaſſe.
Sein Freund begegnete ihm und wollte ihn
aufhalten. Er aber wollte nicht Rede ſtehen
ſondern ſprach: Laß mich gehen, ich muß fort,
muß zum Doctor; denn meine Frau gefallt
mir gar nicht. „Halt“ rief der Andere,
„nimm mich auch mit, die meinige gefällt
mir auch nicht.

Abends im Haiuin e.
„Was tönt dort aus dammernder Ferne?

Sag', Freund mir, was mag es wohl ſeyn?“
O ſtille, ich hor' es ſo gerne,

Das trauliche Fluſtern im Hain!
Es toönen aus himmliſcher Höhe

Der Seraphim Stimmen uns zu,
Und wandeln die Schmerzen das Wehe

Des Buſens in ſelige Ruh!
Ja, Abends im dammernden Haine,

Da ſauſelt's wie Glockengetön
Doch fühlt nur der Fromme, der Reine,

Der Geiſterwelt heiliges Wehn!

Vierſylbige Charade.
Die beiden Letzten beider Erſten werden,
Das dunkt, von allem Greul auf ErdenDer Welt init Recht das frechſte der Verbrechen
Es war ein Weiſer einſt der Meinung,
Es könne keine Straf' es rachen,
Und dacht' es außer der Erſcheinung.
Und dennoch dient das Ganze
Der eitlen Putzbegierde

ur ganz gewohnten Zierde;
Wenn wie zum wenigſten die mehrſten
Geſchmuückten Sohne von den beiden Erſten,
Sich zeigen in dem vollen Glanze,
So zaärtlich auch wovon ſie ſtammen,
Die Erſten ſie von Herzen ehren,
Und treu auch ihren guten Lehren,
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Als das Entſetzlichſte der Erden
Die beiden Lezt en hoch verdammen,
Und ſelbſt auch an ſich ſelbſt nie werden.

Auflöſung des Rathſels im vor. Stuck: Pleorama.

Bekanntmachungen.
(671) Brauerei Verpachtung.

Demnach die mit allen ſtädtiſchen Berechtigun
gen verſehene Brauerei der Stadt Pe-
gau nachſtkommenden

Neunten December 1831,
auf Zwölf nach einander folgende Jahre,
und zwar vom 1. Februar 1832 bis Ende Ja-
nuar 1844, auf Sechs Jahre gewiß und auf

Sechs Jahre ungewiß, öffentlich an den Meiſt
bietenden, jedoch mit Vorbehalt der Auswahl
unter den Licitanten und unter den bei dem Herrn

Commun- Repraſentanten Straube, ingleichen
in der Stadktſchreibereiexpedition einzuſehenden,
ſowie am Rathhauſe allhier aushaängenden Be
dingungen anderweit verpachtet werden ſoll;
ſo werden Pachtluſtige hierdurch eingeladen,
beſagten Tages, des Vormittags vor 12 Uhr, an
ordentlicher Rathsſtelle allhier zu erſcheinen,
ſich anzugeben und wegen ihrer Zahlungsfa
higkeit ſich auszuweiſen nach 12 Uhr ihre Ge
bote zu erſfnen und zu gewarken, daß nach
12 Uhr dem Meiſtbietenden die Pachtung
werde zugeſchlagen werden.

Es iſt hierbei nicht unbemerkt zu laſſen, daß
die Stadt Pegau uüber 3000 Einwohner zahlt,
an einer Hauptſtraße und in einer Getreide
und volkreichen Gegend liegt, eine bedeutende
Brauerei in der Nahe nicht befindlich iſt und
daß der Brauerei- -Pachter von den Behörden
nach Kraften unterſtützt werden wird, damit
die hieſige Brauerei baldigſt zu einer Bedeu
tenheit gebracht werde, zumal zu hoffen ſteht,
daß mit den zeitherigen Abgaben bei den ſtaädti
ſchen Brauereien baldigſt eine gunſtige Veran
derung eintreten durſte.

Der Pachter erhält uübrigens zwei Brau
und Malz-Haäuſer, ſo wie unterm hieſigen Rath
hauſe ſehr gute Keller in Gebrauch und wird
weniger auf ein hohes Gebot, als auf die So-
liditaät des Pachters und die Hoffnung, gute
Biere zu erlangen, Rückſicht genommen werden.

Pegau, den 5 November 1831.
Der Rath z Pegau.

Pitterlin, Brgrmſtr.

(673) HolzAuckist. Montags,
den 28. November d. J.

Vormittags um 9 Uhr,
ſollen in der bei Collenbey belegenen ſogenann-
ten Bucht einige zwanzig Eichen, mehrere
Ruüſtern und Pappeln auf dem Stamme, unker
den in dem Termine naher bekannt zu machen
den Bedingungen an den Meiſtbietenden, gegen
gleich baare Zahlung, verſteigert werden. Der
Einwohner Auguſt Sommer zu Collenbey wird
dieſe Hölzer auf Verlangen dem Kaufluſtigen
vorher zeigen.

Collenbey bei Merſeburg, den 13. Novem
ber 1831.

(669) Holz- Verkauf. Freitags,
den Achtzehnten November d. J.,

Nachmittags um Zwei Uhr,
ſoll in dem Pfarrholze zu Loſſen eine Parthie
weidenes Stangen und Reis-Holz in einzel-
nen Schocken meiſtbietend verkauft werden.

Merſeburg, den 13. Nevember 183t.

(677) Hanvlungs Anzeige. Jktalie-
niſche Maronen empfing

Merſeburg den 14. November 1831.
Franz Feine.

667) Wollene StrumpfWaaren,
Jacken, Weſten, Hoſen, Aermel à Tricot, in Roſa
und Weiß, Strumpfe, Socken, Handſchuhe
und alle in dieſes Fach einſchlagende Artikel
empfiehlt bei der herannahenden kaltern
Jahreszeit,

H. L. Kunth,
in Leipzig auf der Reichsſtraße.

(668) Handſchuhe,
alle Qualitäten und Größen, verkaufe ich billig.

H. L. Kunth in Leipzig-
(666) Das ruſſiſche 2 Dampfbad,

Schmalegaſſe Nr. 439,
wird vom nachſten Donnerſtage, den 17. No
vember an, alle darauf folgenden Donner-
ſtage gebeizt ſeyn Und zwar

fur Damen die ein fur ſie beſonders einge
richtetes Converſations- Zimmer finden),
von Nachmittags 3 bis 5 Uhr,
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für Herren von 5 bis 9 Uhr.
Der Abonnements Preis fur 6 Baäder iſt

1 Thlr. 15 Sgr. Ein einzelnes Billet 17 Sgr.

(659) Anzeige. Von dem ſo beliebten
fremden Biere, welches durch Gute und ange
nehmen Geſchmack ſich beſonders auszeichnet,
habe ich jetzt eine bedeutende Sendung erhalten,
und kann nun den vielen Nachfragen darnach
ganz genugen.

Merſeburg den 40. October 1831.
J. C. Daumer.

(672) Auszuleihendes Geld. Ge-
gen ſichere Hypothek ſind 2000 Thlr. Courant
auszuleihen und kann hieruber der Gerichts
amts Actuar Bruder zu Merſeburg Nachricht
ertheilen.

(675) LogisVermiethung. Ein
freundliches FamilienLogis, in der beſten Ge
gend hieſiger Stadt, iſt zu vermiethen nähere
Auskunft ertheilt der Logen- Kaſtellan Schwabe
zu Merfeburg.

(676) Logis-Vermiethung. Ein
gut meublirtes Logis fur einen ledigen Herrn
ſteht von Dato ab zu vermiethen; wo? ſagt
der Logen Kaſtellan Schwabe.

(670) Vermiethung. Jn der Vor-
ſtadt Altenburg Nr. 26. iſt eine gut meublirte

Stube mit Kammer an ledige Herren zu ver
miethen und kann ſogleich bezogen werden.

(675) Bekanntmachung. Einem
hochzuverehrenden Publikum wird hierdurch
bekannt gemacht, daß ver nordiſche Herkules
Marcobelli, in Verbindung mit den Geſchwi-
ſtern Joſephine und Louiſe Schulz, eine große

brillante academiſche Vorſtellung
auf kunftigen Sonntag, als den 20. November
d. J., zu geben die Ehre haben und wobei eine
Tyrolerin das beliebte Kochloffelſpiel produci
ren wird. Der gedruckte Anſchlagzettel beſagt
das Nahere.

(674) Einladung. Donnerſtag Nach
mittags, den 17. November d. J., halte ich

ein Schlachtefeſt, wozu ich meine verehrten
Gaſte ganz ergebenſt einlade.

Meuſchau, den 14. November 18341.

Larl Pohle.
Kirchennachr. voriger Woche Merſeburg.

„Dom. Geſtorben: der zweite Sohn des Haut-
boiſten im Königl. 19ten Jnfanterie-Reg., Hrn, Wellner,
6 Jahre 3 Monate alt.

Stadt. Geboren: dem Kfm. Hrn. Schmidt
jun. ein Sohn dem Schneidermſtr. Hrn. Strauß ein
Sohn dem Maurergeſellen Steinbruck ein Sohn dem
Korbmachermſtr. Schmidt ein Sohn. Getrauet:
der Nagelſchmiedegeſell Lungwitz mit M. R. Buſchmann
von hier. Geſtorben: der Backermſtr. Hr. Winkler,
48 Jahre alt der Einw. Grotke 64 Jahre alt der
Handarbeiter Roöder, 49 Jahre alt der jungſte Sohn
des Gaärtners Hrn. Hofmann 9 Jahre alt; ein unehel.
Sohn, 11 Wochen alt.

Neumarkt. Geboren: dem Schuhmachergeſel
len Glaß im Venenien eine Tochter.

Altenburg. Geboren: dem herrſchaftl. Küt
ſcher Merzdorf eine Tochter; dem Einwohner Juhriſch
ein Sohn. Getrauet: der herrſchaftl. Kutſcher
Reichel zu Netzſchkau mit J. E. Funke aus Lobejun.

Kirchennachr. vorigen Monats: (Lauchſtädt.)
Geboren: dem Schuhmachermſtr. Vöhme eine Toch

ter dem Rathmann Hrn. Haäußer eine Tochter (todtgeb.);
dem Schneidermſtr. Priotto eine Tochter; dem Maurer
Ruckmar ein Sohn dem Zimmermann Rathloff ein
Sohn dem Maurer Walther eine Tochter. Ge-
trauet: Andreas Kluge mit M. S, Böhme aus Reins-
dorf; Hr. Farber Stormer mit Jgfr. J. S. Ch. Schwalbe
von hier. Geſtorben: der jungſte Sohn des Hand
arbeiters Hofmann, 17. Wochen alt; die hinterl. Wittwe
des Einwohners Ruckmar, im 61ſten Jahre.

Angekommene Fremde voriger Woche.
Amtsrath Rietzſch v. Kreyſchau, Landrath v. Dankel-

mann v. Lodersleben, die Kanfl. Fomm v. Huckerswagen,
Dübois de Luchet v. Frankfurt a. M., Stopel v. Querfurt,
Reifſchneider u. Junge u. Student Woppiſch v. Zeitz im
g. Arm; die Kaufl. Borchers v. Halberſtadt, Godike u.
Beber v. Magdeburg, Lutloff v. Erfurt, Prentzel v. Eckarts
berga, Hautboiſt Wilhelms v. Halle, Cand. pharm. Mentzel
v. Alt-Jeßnitz: im g. Hahn; Rittergutsbeſitzer Schu
bart v. Cölleda im r. Hirſch; Kfm. Graf v. Magde-
burg, Oberamtm. Markwordt u. Cand, Viol v. Schweinitz:
in d. g. Sonne; Gartner Lehmann v. Cunnersdorf,
J e v. Hohenlohe, Burger Wagner v. Leipzig
im ock.

Marktpreiſe der letzten Woche.

Thl. ſg. pf. Thl. ſg. pf.Weizen 14 26 3 bis 2Roggen 1 45 bis 1 47 6Ger t e 289 bis 1 1 3
Hafer 48 l 9 1 bis I 20
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